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m Cannalbiskonsl..!lm regein. Die 
hweiz sucht ei nen neuen Ansatz in der 
ogenpolitik- wieder mal. Seite 4 

tternational 

lentschwl..!lnd. Jeder sechste 
rsse lebt heute ausserhalb von 
rssland. Seite 5 

r.verbot, In den baltischen Staaten 
lCkt di e Annexion d er Kri m durch 
rssland bõse Erinnerungen. Seite 5 
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•che·TL!lrm. Der Bau 1 des Pharma­
rternehmens wachst- er ist 
ttlerweile 112 Meter hoch. Seite 14 

·rdacht. Die Baselbieter FDP 
ttert ei nen neuen Lohnskandal in 
r Kantonsverwaltung. Seite 11 

!Zinkte·Hãl..!lse
.
r.ln der Region sollen 

1unerzinken gesehen worden sein­
ichen von Einbrechern . . Seite 17 

lder-Streit. Cornelius Gurlitt 
li Raubkunst aus sein er Sammlung 
rückgeben. Seiten 19, 21 

1f der Pirsch. Mit «Cavrein» legt d er 
:oromanische Schriftsteller Leo Tuor 
1en Jagd-Roman vor. Seite 21 

rirtschaft 

end gebrochen. Bauen wird 
;ht mehr teurer.·Jm Baselbiet sinken 
> Preise bereits. Seite 29 

ll"ljl..!lnktl..!lr. Das Risiko für ei ne 
rtschaftskrise nimmt ab, sagen 

Der Basler Erziehungsdirektor erwartet Ergebnisse einer Studie 
scts\Lr e. _ ,:3 .. y . 2-o í � 

Von Franziska Laur heute als verhaltensauffiillig. Einer oder lichkeiten d er Kinder eingehen. Kein 
zwei solcher Schülerin einer Klasse rei- Problem ist für den Erziehungsdirektor, 

Basel. Ihm sei durchaus bewusst, dass chen bereits, um den Unterricht zum dass in den Klassen immer mehr Heil­
Lehrpersonen enorm darunter leiden Erliegen zu bringen. Diesbezüglich pãdagoge.11. prãsent sind. Damit befin­
kõnnen, wenn immer mehr verhaltens- habe sich die integrative Schule nicht det er sich allerdings im Clinch mit vie­
auffãllige Kinder in Regelldassen inte- bewãhrt und es brauche rasch Anpas- len Lehrern, di e sich in ihrer Autonomie 
griert würden, rãumt Erziehungsdirek- sungen, damit die Lernziele erreicht zunehmend beschnitten fühlen, weil sie 
tor Christoph Eymann im Intervie� mit werden kõnnen. Eymann kann sich stãndig Absprachen mit Therapeuten 
der BaZ ein. Daher habe er eine Studie auch einen Ausbau der Kriseninterven- treffen und Krar1kengeschichten der 
in Auftrag gegeben, um abzuklãren, o b tionsstellen vorstellen. Diese organisie- Schüler studieren müssen. Diese argu- . 
di e Integration in d er heute pràktizier- ren auf Antrag d er Lehrer ein Tirne-out mentieren, si e würden si eh ÍilJIDer mehr 
ten Form für die Lehrpersonen über- fur die Kinder. von ihrem Kerngeschiift, dem Unter-
haupt leistbar sei. Eymann erwartet die richten, entfernen. Dies sei Teil der heu-
Resultate demnãchst. Kei1111 Zurück zu de1111 Klei1111klasse1111 tigen Unterrichtsform, sagt Eymann. 

Je nach Ergebnis wird er da11.ach Keine Option ist für Eymann aller- Und der zunehmende Therapiebedarf 
e.ntscheiden, o b die Ausgliederung von dings eine Rückkehr zum Kleinldassen- sei auch auf Wünsche d er Eltern zu­
schwierigen Schülern erhoht werden System. Man habe jedoch Spezialange- rückzuführen. Eymann rãumt jedoch 
soll. Der Erziehungsdirektor spricht da- bote eingeführt, die auch ldeine Klassen ein, dass die Zahl von Kindern mit Auf­
bei von jenen Kindern, die man früher beinhalten. Dort konne man differen- fiilligkeiten tatsãchlich grosser gewor-

Neuer Verwaltungsratsprasident 

ILiestal. O b im Kantonsspital Baselland 
nach den Turbulenzen der vergangenen 
Wochen Ruhe einkehrt, ist schwer zu 
sagen. Immerhin ist nun aber der Ver­
waltungsrat des Unternehmens wieder 
komplett. Di e Baselbieter Regierung hat 
gestern aufVorschlag des Gesundheits­
direktors Thomas Weber (SVP) einen 
neuen Prãsidenten sowie drei weitere 

. neue Mitglieder gewãhlt. 
Ab Mai wird Werner Widmer als 

neuer Verwaltungsratsprãsident die Ge­
schicke des Kantonsspitals leiten. Der 
61-Jãhrige kennt sich im Gesundheits­
wesen bestens aus und war wãhrend 
kurzer Zeit auch Verwalter des Bruder­
holzspitals. In Politkreisen ist der pro­
movierte Okonom aber ein unbekann­
ter Name. ale Seite 15 

als schwer erziehbar bezeichnete uud zierter auf die unterschiedlichen Mo g- den ist. Seite 3 , 
____ _:_ ____________________________ _____,L- .l Vorschlag von Avenir Suisse 

- Zürich. Zwei Monate nach dern Ja zur 
Zuwanderungs-Initiative der SVP hat die 
liberale Denkfabril<. Avenir Suisse ges­
tern einen Vorschlag zur Umsetzung prã­
sentiert: Die Kontingente sollen auf Aul<:­
tionen versteigert werden. Dies sei die 
«am wenigsten schlechte Lõsung», sagte 
Projektleiter Urs Me.ister. Das Auktions­
rnodell erlaube dem Staat eine · genaue 
Steuerung der Zuwanderung, indem er 
bestimme, wie viele Visa überhaupt in 
der Aul<:tiori vergeben werden. 
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Erziehungsdirektor Christoph Eymann erklart, weshalb es sich bei der lntegration !óhnt, scharfer hinzusehen 

VonFranziskaLaur undMarlcus Somm 

BaZ: Herr Eymann, Sie sind neu Prãsi­
dent der Erziehungsdirektorenkonfe­
renz (EDK). Wo liegen die wichtigsten 
Konfliktlinien? 

schule darf, und es gibt Kinder, die in der 
Regelklasse unglücklich sind, weil sie 
tagtãglich spüren, wie anders sie sind. 
Macht lhnen das nicht zu schaffen? 

Ci'ilristoph Eymann: Im Moment ist ' 
es die Sprachenthematik 2004, als 
Zürich mit Frühenglisch-vorgeprescht 
ist, haben wir den Komprorniss er­
reicht, dass j e eine Frlihfremdsprache 
i11 der dritten und fünften Klasse ein­
geführt werden soll. Jetzt gibt es ver­
schiedene Kantone, die verlangen, 
dass man das ãndem und in der Pri­
marschule nur eine Fremdsprache 
einführen soll. Wir müssen das emst 
.nehmen und das ist eine grosse Her­
ausford�rung, denn wenn man jetzt 
das Frühfranzi:isisch schleifen würde, 
wãre das eirÍ Affront gegenüber den 
Westschweizer Kantonen. 

Die Vereinheitlichung der ersten Früh­
sprache hat man nicht einmal in der 
Nordwestschweiz geschafft. �st es 
eigentlich nõtig, dass alle Kantone 
gleich entscheiden? 

Das stimmt, der Kanton Aargau ist 
unter dem Einfluss von Zürich ausge­
schert und hat entschieden, Früheng­
lisch einzuführen. Doch die Frage ei­
ner mi:iglichst einheitlichen Einfüh­
rung d er Fremdsprachen hat au eh mit 
dem Zusammenhalt des Landés zu 
tun. Vielen behagt d er Gedanke ni eh t, 
dass beispielsweise der Appenzeller 
kein Franzi:isisch mehr kanu und sich 
in Genf auf Englisch unterhalten 
muss. 

Die EDK bedeutet letztendlich die Zen­
tralisierung des Bildungswesens. Das 
müsste Sie als liberaler doch stóren. 

Das finde ich gar nicht. Im Gegenteil, 
die EDK ist ein Instrument, um den 
Fi:ideralismus zu erhalten und das 
Notwendigste miteinander zu koordi­
nieren. I eh sehe die EDK als ziemlich 
fi:ideralistische Institution an. Übri­
gens: Bei intemationalen Treffen 
wird der EDK-Prasident geschickt, da 
wir im Bundesrat ja keinen Bildungs­
vertreter haben. 

Die Lehrer haben aber di e Nase voU von 
all den Reformen. Verstehen Sie das? 

Ja, durcha1,1s. Doch jetzt werde ich 
vielleicht etwas technokratisch. Wir 
hatten A.ntrãge im Grossen Rat und 
die sind ohne grosse Einwãnde, ohne 
Referendum oder Opposition gutge­
heissen worden. Das hat mich ge­
freut, denn bei vorgãngigen Schul­
reformen wurden diese · lediglich 
hauchdünn angenommen und das 
hat man da11ach stets gespürt. Ich be­
greife sehr gut, dass die Lehrperso­
nen belastet sind. Doch ich bin über­
zeugt, dass wir rnit dieser Schulre­
form etwas Gu tes für di e Kinder tun. 

Was genau soll das sein? 
Es ist sicher gut, wenn wir sechs Jahre 
Primarschule einführen. So ki:innen 
si e lãnger mit ihren Schulkameraden, 
zusammen sein und haben lãnger 
dieselbe Bezugsperson. Auch kanu 
man nicht mehr stãndig das «exoti­
sche Schulmodell» in Basel kritisie­
ren, wie es in der Vergangenheit ge-
schehen ist. 

· 

«Der Lehrplan 2i ist 
keine Bibel und muss 
auch nicht sklavisch 
befolgt werden.» 

Man hãtte ein besseres Schulmodell 
entwickeln kõnnen. 

Das l.V!odell ist gut, und es ist das glei­
che wie i.m Baselbiet. Wir hatten poli­
tisch keinen grossen Spielraum, um 
Ãnderungen zu machen. Die Linke 
konnte nur mit Mühe akzeptieren, 
dass wir auf Sekundarstufe drei Leis­
tungszüge einführen wollten. Sie 
wünschte zwei und ein Teil wollte gar 
keinen. Bei den Bürgerlichen gab es 
solche, die ein Langzeitgymnasium 
wollten, das kam politisch nicht 
durch. Mir war wichtig, dass der 
nãchste Anlauf einer Reform glückt 
und wir nicht wieder basteln und 

. werkeln müssen, um schliesslich eine 
zufãllige Mehrheit hinzulcriegen. 

Kommen wir auf die lntegration zu spre­
chen. Da gibt es Eltern, die vor Gericht 
gehen, damit ihr Kind in eine Sonder-

Thre Sicht ist falsch. Fast alle Eltern 
von Kindern mit besonderem Bil­
dungsbedarf wünschen die Integrati­
on in di e Regelschule. Wir integrieren 
in Basel aber nicht auf Teufel komm 
raus. Wir haben ,eine der hi:ichsten 
Aussonderungsquoten in der 
Schweiz. Sechs Prozent kommen in 
eine Sonderschule, in der Stadt Zü­
rich sind es 4,5 Prozent. Der Vorteil 
einer Integration ist jedoch, dass es 
spãter weniger Stigmatisierungen 
gibt. Ein wichtiges Ziel von uns ist di e 
Bekãmpfung der Jugendarbeitslosig­
keit und wenn jemand das Etikett 
Sonderschule hat, hat er es schwerer, 
eine Lehrstelle oder eine Ar bei t zu be­
kommen. Übrigens gibt es auch El­
tern, die vor Gericht ziehen, weil sie 
ihr Kind in einer Regelklasse haben 
wollen. 

· 

Verschiedene Gemeinden und auch oler 
Kanton Zürich sind bei der lntegratior!' 
zurückgekrebst. Auch Sie selbst haben 
gesagt, dass man zurückbuchstabieren 
muss. Wie kõnnte das aussehen? 

Ich habe nur gesagt, dass man schãr­
fer hinschauen muss. Daher habe ich 
eine Studie in Auftrag gegeben, um 
abzuklãren, o b die Integration in die­
ser Form für die Lehreri.nnen und 
Lehrer leistbar ist. Die Resultate soll­
ten demnãchst vorliegen. Wir ki:inn­
ten die Aussonderung erhõhen, die 
Ressourcen verstãrken oder die Kri­
seninterventionsstellen ausbauen. 
Wir befinden uns in Basel sowieso in 
einer Sondersituation, wir haben die 
gri:isste Heterogenitãt in ganz Europa. 
Der Anteil an Schülern mit Fremd­
sprachen ist bei uns am gri:issten. 

Wãre für Sie auch eine Option, Klein­
klassen wieder einzuführen? 

Nein, wir haben dafür Spezialangebo­
te eingeführt, di e au eh kleine Kla5sen 
.beinhalten. Dort kanu man differen­
zierter auf die unterschiedlichen 
Mi:iglichkeiten d er Kinder eingehen. 

Lehrer fühlen sich zunehmend bevor­
mundet, instrumentalisiert und verbüro­
kratisiert. Nun bekommen sie mit dem 
Lehrplan 21 zusãtzlich ein riesiges 
Regelwerk von 557 Seiten verordnet, mit 
dem sie unterrichten sollen. 

Die heutigen Lehrplãne sind genauso 
umfangreich und Lehrpersonen wa­
ren auch bei der Erarbeitung des ge­
meinsamen Lehrplans beteiligt. Im 
Lehrplan 21 hat es tatsãchlich viele 
Dinge drin, die auch Leute schlecht 
finden,. die ihn insgesamt mi:igen. 
Doch er soll lediglich eine Richtlinie 
sein. Er ist h:ine Bibel un d muss au eh 
nicht sklavisch befolgt werden. 

Weshalb wurde dann der ganze Auf­
wand überhaupt betrieben? 

Es ist einerseits ein Auftrag des Vol­
kes. Ausserdem muss man auch se­
hen, dass heute eine andere Form d er 
Wissensvermittlung gefragt ist. Neh­
men wir beispielsweise das Franzi:i­
sisch. Dort ist keine komplizierte 
Grammatik mehr gefragt, sondern 
man legt vielmehr Gewicht darauf, 
dass si eh di e Kinder imAlltag verstãn­
digen ki:innen. Oder in Geschichte: Es 
hat keinen Wert, wenn Schüler die 
Daten der Punischen Kriege auswen­
dig wissen. Sie sollen die Zusammen­
hãnge verstehen. 

Wenn wir so weit sind, dass wir nicht 
mehr die Fakten lemen, sondern den 
Umgang mit ihnen, ist der ideologie Tür 
und..Ior geõffnet. 

Das Wissen ist auch im Lehrplan 21 
die Grundlage. In der heutigen Zeit 
braucht es einen anderen Umgang 
mit den Schülern. Lehrmeister bei­
·spielsweise sagen über ihre Lehrlinge, 
dass sie in Deutsch und Mathematik 
zwar nicht fehlerfrei sind, sich ande­
rerseits jedoch vor eine Gruppe stel­
len und Referate halten ki:innen. Das 
ist eine Kompetenz. 

Haben Sie keine Probleme, gute Lehrer 
zu finden? 

Interessanterweise haben wir jetzt 
wieder einen stãrkeren Zustrom an 
den Fachhochschulen. Das ist gut, 
denn wir laufen aufgrund von ge­
hauften Pensionierungen auf einen 
Lehrermangel zu. Aber di e Nachfrage 
hãngt immer damit zusammen o b an-

..Sctskf 2:._ _ � . 4 _ ? o\ \ 
merksan1 beobachten, welchen Auf­
wand dies tatsãchlich für die Lehrper­
sonen generiert. 

Der schlechte Lehrer wird so nicht bes­
ser, doch de r potenziell gute Lehrer wird 
davor zurückschrecken, diesen Beruf zu 
ergreifen. 

Danach sieht es nicht aus: Die Zahl 
der Lehrerstudierenden steigt in der 
ganzen Schweiz! Wir sorgen wirklich 
dafür, dass es nicht ausufert. Jede 
Lehrperson kanu zu rnir kommen und 
sich beschweren, wenn sie unni:itige 
Bürol<ratie in ihrem Schulhaus aus­
macht. 

Sagen Sie uns, kann ein Pãdagoge in 
einer Schulklasse wirklich noch Füh­
rungsfunktion übernehmen? 

I eh und meine Klasse, das soll so blei­
ben. Es ist eine Führungsaufgabe und 
wir wollen auch ermi:iglichen, dass 
das so bleibt. 

«!eh und meine Klasse, 
das soll so bleiben. 
Der Lehrerberuf lst eine 
Führungsaufgabe.» 

Zwischen Schulleitungen und Bildungs­
verwaltung steht die Kreisleitung. 
Braucht es oliese zusãtzliche Hierarchie­
stufe? 

Schulkreisleitungen gibt es in allen 
Schweizer Stãdten. Das hat man ein­
geführt, damit die Vollcsschulleitung 
nicht eine zu grosse Führungsspanue 
innehaben muss. Das ist jedoch nur 
eine Person in jedem Stadtkreis und 
sie funktioniert als Ansprechperson. 
Das wird von der Lehrerschaft auch 
mehr als Segen denn als Fluch ange­
sehen. Sie kõnnen sich au eh bei ihnen 
melden, wenn sie mit der Schullei­
tung ni eh t zurechtkommen. Das Glei­
che gilt für die Eltern. 

Doch insgesamt haben Sie in der Bii­
dungsverwa!tung in den vergangenen 
Jahren Stellen aufgestockt? 

Ja, das ist so, doch es war ein Vollcs­
entscheid und weder Jux noch Tolle­
rei des Bildungsdepartements. Die 
Frage ist auch, ob man Schulleitun­
gen zur Verwaltung zãhlt, wie das 
heute geschieht, oder zum Lehrper­
sonal, wie es früher war. Ausserdem 
hat man die Schulstruktur umge­
baut, die Rektoren abgeschafft und 
die Schulleitungen eingestellt. Doch 
natürlich mussten wir mehr Schullei­
ter als früher Rektoren einstellen. 
Das hat den Schulen auch einen 
Mehrnutzen gebracht. Die Schullei­
tungen sind dafür da, eine eigene 
Kultur im Schulhaus zu erarbeiten. 
Ohne sie gabe es keine Teilautono­

. illie. Si e haben Kompetenzen, ma-
chen Qualitatskontrollen und kon­
nen bei Anstellungen mitteden. 

Schreibt �h r Ressort schwarze Zahlen? 

11-iatte ei ne gl.llte Schi.llHzeit. Christoph Eymann (63) fühlte si eh als Kind wohl bei 
einer Lehrerin, die streng, aber gerecht unterrichtete. FotosoominikPiüss 

Wir haben in den letzten Jahren stets 
das Budget unterschritten, in d en ver­
gangenen zwei Jahren gar um 20 Mil­
lionen. Wen11. wir Überschreitungen 
hatten, gab es einen Grund. Natürlich 
geben wir in Basel-Stadt im interkan-. 
tonalen Vergleich viel aus für die 
Schule, aber die Zusammensetzung 
der Schülerinnen und Schüler erfor­
dert das auch. · 

dere Berufe im Hoch oder Tief ste­
cken. 

Der Lehrerberuf entfemt sich immer 
mehr von der Kernaufgabe, dem Unter­
richten� Ein grosser Teil besteht aus 
Absprachen mit 11-ieilpãdagogen und 
Zweitlehrpersonen sowie. dem Studium 
von Krankhéitsgeschichten oler Schüler. 

· lst das noch attraktiv? 
Unterricht ist heute · J:eamwork, Ab­
sprachen sind darum oft nichts Un-· 
terrichtsfremdes. Es stimmt, Lehrer 
müssen sich heutzutage viel stãrker 
absprechen und müssen der Logopã­
diri beispielsweise sagen ki:innen, was 
mit dem Kind los ist. Es gibt jedoch 
auch viel mehr Eltern, die protegie­
ren, und solche; die auf den Lerner­
folg der Kinder keinen Einfluss neh­
men ki:innen oder wollen. 

Do eh sagen Si e uns: Wird mit d er Thera­
pie von Kindern nicht übertrieben? 

Da mõchte ich betonen: Die Schule 
therapiert nicht. Es sind teilweise El­
tem, die verlangen, dass etwas getan 
wird, Ausserdem gibt es anscheinend 
tatsãchlich bei Kindern immer haufi­
ger Sprachprobleme. Wenn Sie den­
ken, wir wollten nur unsere·Logopã-

dinnen ausiasten, so liegen Sie falsch. 
Doch natürlich ist es. so, dass man 
heute die Eltern früher auf mi:igliche 
Entwicklungen und Sti:irurigen auf­
merksam macht. 

Der Konformitãtsgei::lanke hat aber ein­
deutig zugenommen. lst es denn so tra­
gisch, wenn die einen oder anderen Kin­
der aus dem Normband herausfalien? 

Der Unterricht · heute versucht mehr 
als früher der Breite der Begabungen 
gerecht zu werden. Das ist für Lehr­
personen sehr anspruchsvoll. Doch es 
geht darum, ob das Lemziel erreich­
bar ist und welche Massnahmen es · 
gibt, um ebendies zu erreichen. 

Pãdagogen müssen sich immer mehr 
mit olem Ausfüllen von Formularen 1.md 
lernberichten beschãftigen. Mit einer 
solchen Verbürokratisierung dürfte man 
die wirklich guten Lehrpersonen nicht 
mehr erreichen. 

Es. geht um Qualitãtsanforderu11gen, 
di e au eh von d en E;ltem verlangt wer­
den. Ich finde Lernberichte über­
haupt nicht schlecht. Sie sind diffe" 
renzierter als Noten und helfen dem 
Kind mehr. Da s eh e i eh nicht das gros­
se Problem. Wir werden aber auf-

Was hat lhnen persõnlich an �hrer Schul­
zeit am besten gefailen?. 

I eh war zuerst enttãuscht, denn meiu 
Bruder war drei' Jahre ãlter als ich 
und kam zu einem Lehrer un d in (Oine 
reine Bubenklasse. Ich hingegen kam 
in eine gemischte Klasse und zu einer 
Lehrerin, das fand ich zunãchst gar . 
nicht toll. Doch sie tat mir gut und 
fi:irderte rnich sehr. Sie führte uns · 
streng, strafte auch ab und zu, sie 
forderte und lobte. Das ·alles. zusam­
men genommen führte zu einer gros-
sen Geborgenheit. Im Gymnasium 
schliesslich wurden eine Klasse A und 
eine D' geführt. In der A sassen die Bil- . 
dungsnahen, diejenigen, deren Vãter 
Professoren und Akaderniker waren. 
In die Klasse D gingen die Kinder aus 
der Grundschicht, âem folgte auch 
ein wenig di e Qualitãt d er Lehrer ··-

In welcher Klasse waren Sie? 
In Klasse D. !eh kam aus d em Kleinba­
sel und meine Eltem waren akade­
misch nicht gebildet. Doch darunter 
habe ich ni e gelitten. 


